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Wolfgang KUBIN. Die Stimme des Schattens: Kunst und Handwerk 
des Übersetzens. 111 Seiten. Gossenberg: Ostasien, 2020 [überarbeitete 
Neuausgabe der Originalpublikation bei edition global 2001]. ISBN 978-
3-946114-76-5 

Dass weit und breit niemand so viel und zugleich anspruchsvoll aus dem 
Chinesischen übersetzt hat wie Wolfgang Kubin in den letzten Jahrzehn-
ten, glaube ich gern. Kubin weiß, wovon er redet. Ein umfassenderes Werk 
zur Übersetzungswissenschaft wird dann auch auf S. 2 in Aussicht gestellt.  

Das vorliegende Büchlein – handlich im Format, sehr ansprechend in 
der äußeren Gestalt und lesefreundlich in Druck und Papier – geht auf eine 
Vorlesung zurück, die Wolfgang Kubin im Wintersemester 1999/2000 am 
Seminar für Orientalische Sprachen der Universität Bonn gehalten hat. 
„Der für den Unterricht notwendige ‚leichte‘ Ton wurde in der Druckfas-
sung beibehalten.“ (S. 4)  

Das Nachsinnen über „Kunst und Handwerk des Übersetzens“, so 
der Untertitel, ist immer wieder unterbrochen von Auseinandersetzun-
gen – zur Sache versteht sich – mit Kritikern und Kollegen der sinologi-
schen Zunft, die das jahrzehntelange Bonner Bemühen um die Grundle-
gung einer „Übersetzungswissenschaft in der Sinologie“ nicht wahrneh-
men oder nicht wahrhaben wollen. Auch die chinesische Seite bekommt 
ihr Fett ab. Diese Aspekte einer streitbaren Disziplin („Grabenkämpfe“, S. 
2) interessieren hier nicht. Zumal Reiz bzw. Sinn des Übersetzens nun 
einmal darin liegt, den eigenen Horizont und den Horizont potentieller 
Leser „sprachlich und geistig zu erweitern“ (S. 84). Letztlich – und das ist 
sehr schön gesagt: „trägt uns etwas…: Die Liebe zu den Dingen, die wir als 
Weltkulturerbe erachten…“ (S. 3)  

Mich interessieren im Folgenden Bausteine einer künftigen Überset-
zungswissenschaft: Konditionen, Regeln, potentielle Theoreme, die 
nacheinander – in der Reihenfolge ihres Auftritts in Kubins Buch – zu 
erläutern sind: 

(1) „Die Härte des Geschäfts“ (S. 6), die Übersetzer und Dolmetscher 
umtreibt, sorgt regelmäßig für Selbstzweifel sowohl am hinreichenden 
Verständnis des Ursprungstextes als auch an der muttersprachlichen 
Souveränität. Hinzu kommt ein Drittes: Selbstverlust. Letztere Empfin-
dung liegt auch dem Haupttitel des Buches „Die Stimme des Schat-
tens“ zugrunde: „Als Übersetzer bin ich ein Schatten… oder ein Souffleur, 
jemand, der – unsichtbar für das Publikum – einem anderen der Text, die 
Erinnerung, der Einsatz ist… Das Publikum hat das Gefühl, den Urtext 
mit den Augen zu lesen oder mit den Ohren zu hören. Und der Autor 
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wähnt, die mögliche Begeisterung des Publikums wäre einzig und allein 
Folge seiner Vorlage.“ (Ebd.) 

(2) Nicht nur leidet der Übersetzer an Selbstverlust, auch der Urtext 
wandelt sich, wobei trotz Verlust und Gewinn „die Seele der Vorlage auch 
in der Übertragung noch spürbar“ (S. 8) sein muss. Verlust schadet kei-
nem Original, so Kubin, „wenn es reich genug ist“. Aber es gewinnt, wenn 
„das, was in ihm an Tiefenschichten verborgen liegt… durch den Akt des 
Übersetzens aufgespürt wird“ (S. 9).  Beides, Verlust und Gewinn, sind 
notwendige Begleiter, wenn die Übersetzung nicht nur in die eigene 
Sprache, sondern in die eigene Kultur gelingen soll.  

(3) Mit Verlust und Gewinn verknüpft ist die Absage an die „Heilig-
keit des Originals“ und das damit begründete „Äquivalenzmodell“ (S. 27) 
der Übersetzungswissenschaft. Diese Absage führt zum Konzept der 
Übersetzung als Interpretation, als eigenständiges Original. Als Beispiel 
unter anderen dient dem Autor das Wortzeichen dàn 淡, Leitkonzept 
einer chinesischen „Ästhetik der Verhaltenheit“, „Ästhetik des Eige-
nen“ oder des „Von-selbst-so-Seins“. In jedem beliebigen Lexikon wird 
dàn 淡 als „fade“, „dünn“, „wässrig“, „blass“… übertragen, im Deutschen 
ist das Wortfeld also durchweg negativ besetzt. Daraus folgt Kubins Auf-
forderung, die (zweisprachigen) „Lexika zu verwerfen“ (S. 18), geht es 
doch, bei kultureller Differenz, um „ein geistiges Ergründen“, nicht um 
„einfaches Erschließen von Wörtern“. So gesehen gibt es auch kein „Rich-
tig oder Falsch“, keine „Wortwörtlichkeit“ und keine „Treue“ zum ur-
sprünglichen Text, die drei großen Fragen der Übersetzungswissenschaft. 

(4) Übersetzung als Dialog zwischen zwei Sprachen und zwei Kultu-
ren impliziert die zweifache Begegnung zwischen Autor und Übersetzer, 
zwischen Übersetzer und Publikum. Den darin angelegten Selbstverlust 
(s.o.: 1.) mag die schöpferische Übertragung in das eigenständige Original 
(s.o.: 3.) aufwiegen, vorausgesetzt, dass Verantwortung gegenüber Autor 
und Publikum durch ein Bemühen um Engführung gewährleistet ist – 
nicht zuletzt, wenn immer möglich, über den Dialog mit dem Autor. 
„Sowohl… als auch“: „Sowohl Original als auch Engführung“ lautet also 
die Maxime übersetzungswissenschaftlicher Gratwanderung. So ist auch 
die Frage: Soll man dem Autor oder dem Publikum dienen? situativ und 
subjektiv immer neu zu stellen und immer neu zu beantworten. 

(5) Mut zum Original macht Ezra Pound (1885–1972) mit der For-
derung „Make it new“, macht Jorge Luis Borges (1899–1986) mit einem 
Konzept „schöpferischer und glücklicher Untreue“, macht Walter Ben-
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jamin (1892–1940), den die „Sehnsucht nach Sprachergänzung“ leitet, 
nicht zuletzt Hans Magnus Enzensberger (geb. 1929), der „eine Spur 
Skrupellosigkeit“ für wünschenswert hält. Auch die vergangenen ganz 
großen Übersetzer aus dem Chinesischen – von Richard Wilhelm 
(1873–1930) über Franz Kuhn (1884–1961) bis Günther Debon 
(1921–2005) – erlaubten sich Auslassungen, Raffungen und Bearbeitun-
gen, um sicher zu sein, dass die Botschaft das Publikum erreicht und eine 
Begegnung der Kulturen gelingt. Hier kommt auch das Ethos des Über-
setzers und Dolmetschers zu Wort:  Nicht alles eignet sich für diese Art 
inter- bzw. transkultureller Kommunikation, z.B. Werke und Worte, 
„die Zwietracht zwischen den Völkern und Menschen nähren“ (S. 43). 

(6) Je ein Abschnitt ist den Empfehlungen an Kritiker und Übersetzer 
gewidmet. An die Kritiker ergeht der Rat, milde im Urteil zu sein, sich 
vor Selbstüberschätzung zu hüten und zu bedenken, dass Werk und 
Übersetzung, Autor und Vermittler, die Zeit und die Umstände immer 
unvollkommen sind. Der Rat an Übersetzer und Dolmetscher lautet: sich 
im Klaren zu sein über die Kontingenz jeder Übertragung und die Gefahr, 
Worte als Waffen zu gebrauchen. Auch für sie gilt die Aufforderung, 
bescheiden zu bleiben – bei allem berechtigten Selbstbewusstsein, dem 
Lesepublikum eine neue Welt eröffnet und „den Autor über die Sprach-
verschiedenheit hinweggerettet zu haben“ (Ana Agud, zit. S. 66). 

(7) Die schlichte alte Faustregel: So treu wie möglich, so frei wie nötig 
erläutert Kubin in Anlehnung an Jörn Albrecht, Prof. für Übersetzungs-
wissenschaft (Französisch) an der Universität Heidelberg, als Problem 
von „Verfremdung versus Einbürgerung“ oder in Anlehnung an Goethe, 
Mitbegründer einer Weltliteratur: „Soll man einen Text auf das Publi-
kum oder das Publikum auf einen Text zu bewegen?“ (S. 76) Die Alter-
native markiert zugleich zwei Epochen der Übersetzungsgeschichte: „Bis 
zur Romantik herrscht die Epoche … der Einbürgerung von Fremdem als 
kulturelle Norm vor, und mit der Romantik betont man das Historische, 
das Eigene des Fremden, das in der Übersetzung bewahrt werden soll.“ (S. 
76) Ein Weg der Mitte könnte die „kritische Übersetzung“ sein als „ein 
Offenhalten der Perspektiven“ (S. 110). 

(8) Gegen Ende des Buches kommen auch praktische Dinge zur Spra-
che: 1. die Herausforderung, mit Übersetzungen den Lebensunterhalt zu 
bestreiten (S. 82-84); 2. das Handwerkszeug des Übersetzers: Das Plädo-
yer für einsprachige Wörterbücher und Synonymlexika in beiden Spra-
chen – über vier Seiten mit differenzierten Wörterbuchauszügen unter-
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legt (S. 87-90) – rennt offene Türen ein, vielleicht nicht bei Studierenden, 
gewiss aber bei geübten Übersetzern. Analoges gilt für die Notwendigkeit 
nicht nachlassender Selbsterziehung (S. 91 f.) in der Muttersprache. 

Alles in allem, auf kleinem Raum, höchst anregend und überzeugend: 
Erfahrungen und Reflexionen eines langjährigen Übersetzers und Dol-
metschers, der zugleich Literaturwissenschaftler, Sinologe und nicht 
zuletzt Schriftsteller ist. Etwas mehr Aufklärung über Paradigmenwechsel 
in der Übersetzungswissenschaft hätte ich mir gewünscht, über aktuelle 
Ansätze, etwa des „großen Germersheimer Übersetzers Ulrich Kautz 
(1939–2020)“, der im Geleitwort als „Star auch der Übersetzungstheo-
rie“ (S. 2) genannt ist. So bleibt mir die Vorfreude auf Wolfgang Kubins 
Paradigma in Form des angekündigten Opus. 

Zum Wohlgefallen am vorliegenden Büchlein (s.o.) – das sei noch er-
gänzt – trägt die Rahmung durch zwei Bilder bei, die den Vorgang des 
Über-Setzens wirkungsvoll versinnbildlichen: 1. das Umschlagbild, 
Arnold Böcklins (1827–1901) „Toteninsel“ aus dem Jahre 1883; 2. auf 
der letzten Seite die Tuschemalerei von Bada Shanren (1626–1705) mit 
dem Titel „Fisch, Ente und Fels“. Ersteres, ein großartiges Gemälde, das 
in düsteren Farben auch an Gefahren des Über-Setzens gemahnt; letzte-
res, humorvolles Spiel mit Illusion und Wirklichkeit. 

Gudula LINCK 
(Freiburg) 

 




